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Gsorg Büchner 


„Leur "und die Linke 


»ie Kunst kann nicht länger der Ort sein, an dem die 
von den kapitalistischen Verhältnissen unterdrückten 
Wünsche, Bedürfnisse, Phantasien zum Ausdruck kommen. 
"Die Kunst des-Spätkapitzlismus, bewahrt nicht nehr 
die wünsche vor dem Zugriff des Realitätsprinzips, 
sondern ungekehrt: sie bewahrt_das_Realitätsprinzin. 
vor der Revolte der Wünsche. (P. Schneider: Die 
Phantasie im Spätkapitalismus und die Kulturrevo- 
lution, in: Kurskuch 16, 5. 27) 
Dies forrulierte Schneider unter dem Eindruck der 
Studentenrevolte in der SRD und den übrigen Hetro- 
polen und des Pariser Nai. lange genug dazu ver- 
darmt, sich mit der Welt des Scheins zu begnügen, 
- kastriert um die Nöglichkeit ihrer Realisierung - 
müßten die Wünsche sich endlich den Urt suchen, der 
ihnen Geltung verschaffen kann: eie Kulturrevolution. 
"Wenn aber die Fhantasie aus der Gesellschaft so voll- 
ständig vertrieben ist, daß die Kunst zur Vertretung 
der Bürokratie im Reich der Zinbildung wird, dann 
müssen die Wünsche und Phantasien ikre Form als 
Kunst sprengen und sich die politische Form suchen. 
(a.a.0., 5. 27) 

Vier Jakre später ist von der ötudentenrevolte, 
der Kulturrevolution nicht viel übrig geblieben - 
von der Kunst mehr. Sie lekt weiter, läßt sich Prei- 
se verleihen, Auflagen in die Höhe schießen und sich 
immer noch von den inzwiscken "rulvrwierleu” Univer- 
sitätstetrieb verarbeiten, Daß sick in der Kunst der 
Widerstand des Künstlers gegen die vernagelte kapi- 
talistische Realität manifestiert, verstehen die 
Jet-Set-Professoren ä la Lärzert noch besser zuzu- 
decken als die Crdinarien der S0er Jahre, Die Kader- 
linke hilft dabei. 
Und vier Jahre später lebt die Kunst weiter in den 
verschiedenen Versuchen ehemals antiautoritärer 
Rebellen, ihre Erfahrungen literarisch zu verartei- 
ten und zu vermitteln. Darunter eine !iovelle mit den 
Titel "Lenz", Autor Peter Schn: 
Die 
te. 


er. 
Erzählung mutet an wie eine Äorrektur der Geschich- 
Entgegen seinen emphatisch angekündigten Program 


der Kulturrevolution (vgl. Phantasie... a.2.0.) fin- 


DISKUSSION mit 


Schaeider zur künstlerischen Form der Srzählung 


det 
zurück; die Form der exemplarischen Aktion existiert 
nicht mehr. 
Die Kulturrevolution endete im Komrerz, an der Hero- 
in-Fixe, in den verrückten HL-Farteien, schließlich 
bei der SPD oder in der Privatheit bürzerlicker Exi- 
stenzen. Der Inhalt der Rovelle hält ein Stück des 
Zerfallsprozesses der Studentenrevolte fest, ver- 
nittelt diesen hin zu den subjektiven Erfahrungen, 
dem subjektiven Leid, das dieser Zerfall bewirkte, 
Es hatte euphorischer angefangen, radikaler. 
"Wir haben Fehler genacht", sagte Schneider in April 
67 kei einer Rede anläßlich eines Sit-Ins in der 


Berliner Uni. (abgedruckt 


: P,Schneider: Anspra- 
s; 


chen, Wagentach Verlaz) "air sind nachgiebig gewe- 
sen, wir sind anpassungsfähig gewesen, wir sind 

nickt radikal gewesen. Wir haten den Imratrikulations- 
tee getrunken, wir haben unser Stulius begonnen, 

wir haben die Pflichtverlesungen belegt, wir sind 
nicht in den SIS eingetreten. ... Wir kaben uns ein 
Semester lang nit der Frage beschäftigt, warum die 
Goten das t hauchten und wir haben über einen Fran- 


zosen des 19. Jahrhunderts gearbeitet, der seir 


seits über einen Rörer des 2. Jahrhunderte gearhei- 
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kKoranl, TRAUKZAPPA 


ir haben T: 


tet hatte 


achen auswendig gelernt, 


aus denen 


Prüfungen vorbereitet, die nur der Prüfung unseres 


Gehorsams dienten. .„.. "ir wollen es nie wieder tun, 


wir wollen uns jeiny klar ausdrücken. 35 geht tat- 


f siichlich um die Abschaffung von Ruhe und Ordaung, 


es geht um undenokratisches Verhalten, es da- 


geht 


Ri rum, endlich nicht zwehr sachlich zu sein 
G., 5. 7%. 


Schneiders 


u 


(a. 
Schriften spiegeln wesentlich die Ge- 


schichte der Studentenrevolte wider. In den "Anspra- 


chen” drückt sich die subjektive Redikalität des 
aritautoritären Bewußtseins aus, die "große Weige- 
rung", sich dem verdinglichten Ablauf der vernagel- 
ten autoritären Gesellschaft länger zu unterwerfen. 
Ean erinnert sich an die Aktionen der Äomzune I, 
und stellt fest, wie frisch und kraftvoll das, 

was Schneider 1957 formulierte, gegen die züden, 
langweiligen Scheifparolen der HLer und Reformisten 
klingt. 

"Die Phantasie im Spätkanitalismus und die Kultur- 
revolution" markiert eine spätere Phase der Sevolte. 


Unter den Zindruck des Pariser Hai schreibt Schnei- 


der das Programm der Kulturrevolution. Die verdräng- 
ten Bedürfnisse und Wünsche der Individuen müssen 
endlich zur Wirklichkeit zurückfinden, die Prantasie 
mus sich einen progredienten Yeg verschaffen, indem 
sie praktisch wird; praktisch in den exemplarischen 
Aktionen der Kulturrevelution. 

Fear SRsk Wänste die Linke aimiees aus diesan Auf- 
satz lernen. Gleichzeitig werden an ihn aber schon 
die Tendenzen deutlich, die der Revolte die "Ordnung! 
des Harxismrus-Leninisrmus überstülpten und sie damit 
liguidierten. Es fällt ins Auge, daß die Studenten- 
revolte, Schneider und sein Prograrm der Kulturrevo- 
Iırtion ihrer Zeit, insbesondere der Bild-Zeitungs- 


lesenden Bevölkerung zu weit voraus waren, Wenn 


Schneider daher die Verbindung zu den Massen schlägt, 


dann über die Abstrakta der Arbeiterklasse und des 
Volkes. lach der Studentenbewegung fand diese ab- 
strakte Vercindung ihren organisat-orischen Nieder- 


schlag in den Studenterparteien des Proletariats. 


"Jon der Fänigkeit der Studenten, aus ihrer 


herauszusprirgen und den Kacryf an der Fasis 


‚genisieren, wird es abhängen, ob die exemplarischen 

"Aktionen in den Klassenkamm? unschlagen."' (Paanta- 

"sie, 2.2.0., 5. 36) 

Peter Schneider ist herausgesprungen und bei einer 

der vielen Zetriebsgrupven (wahrscheinlich PL/PI) 

gelandet, Danach setzt die Erzählung "Lenz" ein. 
“Morgens wachte Lenz aus eirem seiner üblichen 


Träume auf ... Er sah Karx in die 


Augen: 'Was waren 


H Smrmren 


\ deine Träume, alter Sesserwisser, nachts meine ich? 


farst du eigentlich glücklich 


Damit beginnt die 
“ Erzählung. Zs folgen sensible Beschreitungen sub- 
jektiverärfahrungen, subjektiven Leigds. Der noli- 
tische Hintergrund geht zum Seil nur spärlich in 

die Erzählung ein. 
Dennoch ist "Lenz" vehr als die Geschichte einer 
gescheiterten Liebe, Schneider verlich seinen eige- 
nen und den Erfahrungen vieler Linker eine £prache. 
Diejenizen Fragen, Gefühle, ängste und Zweifel, die 
aus den linken Gruppen in die Privatheit isolierter 
Individuen verdrängt wurden, spricht er aus. 
pa dem Widerspruch zwischen seinen eigenen Eedürfni- 
ssen, Wünschen, Sehnsückten und den Ansprüchen ver- 
{ dinglichter politischer Theorie und Praxis hin un 


! ker gerissen, rennt er durch die Strafen, eintöni- 


LORGAN der GERM.- SPONTIS 


nicht das rindeste zu lernen war. Wir haben 


-1F 2 GERM. SEMINAR N 


"Yan wirft den jungen Leuten den Gebrauch 


der Gewalt vor. Sind wir dern nicht in 
einen ewigen Gewaltzustand? Weil wir im 
Kerker geboren und großgezogen sind, mer- 
ken wir nicht mehr, daß wir im Zoch stek- 
ken mit angeschmiedeten Händen und Füßen 
und mit einem Krebel im Hund. Was nennt 
Ihr denn "gesetzlichen Zustand"? Ein @e- 
setz, das die grole Hasse der Staatsbürger 
zum fronenden Vieh macht, um die unnatür« 
lichen Bedürfnisse einer unbedeutenden und 
verdorbenen Finderheit zu befriedigen? Und 
ies Gesetz, unterstützt durch die rohe 
litärgewalt und durch die dumme Ffiffig- 
keit seiner Agenten, dies Gesetz ist eine 
ewige rohe Gewalt, angetan mit dem Recht 
und der gesunden Vernunft, und ich werde 
mit Hund und Hand dagegen kämpfen, wo ich 
zann." (Georg Büchner, April 1333) 


wieder das Gefühl, aus der Welt heraus gepurzelt zu 
sein. Bei einem Text über Nao muß er an die Schwänze 
der Genossen denken, er kann mit der Sätzen nichts 
verbinden. 

Schlieölich flippt er aus. Dabei formuliert er noch 
kokett seine Kritik an der Berlirer Linken, ihrem 
Geschwätz, ihrem neoptolemäischen Weltbild, 
“Schlieälich fragte der Kritiker, warum Lenz ihr 
nicht widerspreche. 'Weil ich nichts spüre, wenn Sie 
reden', rief Lenz, 'weil ich nichts spüre, wenn ich 
Ihnen widerspreche, Ihr habt!, sagte er dann, nicht 
direkt zum Kritiker, "alles, was weniger Privilegier- 


te sich wünschen, wenn auch richt allss. Ihr habt 


in EHRE 


schnelle Autos, grolle Yernungen, schöne Frauen, so- 


lange sie Zuch Getrügen. Und da 


ar für diese Vor= 


teile nicht gearbeitet kabt, habt Ihr mit Recht ein 


schlechtes Gewissen. Voll Schrecken entdeckt 


Sn 
‚daß Ihr vollkommen überflüssig seid. Diese Entdek- 


ung aber % 


ärkt Euch dermaßen, daß Ihr.‚schleunigst 


nn 


die wirkliche Bewegung „, 


die Eure Privilegien an- 
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Zuch 


. 


und Zure Klasse hirzustellen, ohre Euren Anblick 
auch nur eine Sekunde lang zu ertragen und Euch zu 
verändern, zimmert Ihr 


Zuck ein Wunschbild vom Ar- 


; beiter zurecht, dessen wichtigste Aufgabe ist: er 


; darf nicht ss sein, wie Ihr seid. Da Ihr vor Ego- 


ismus platzt, muß er vor Solidarität platzen. Da 


iu Bus vor ger Zartneit'Turer'Kände zu eKkeln be” 


"ginnt, muß er schwielige Fäuste haben, am besten 
Da Ihr 

ee ei 
s metr_anlangen könnt, soll 


„mit einem Schraubenschlüssel darin. . 


mit Euch selbst ni, 


er obre Zure Führerschaft yöllig-verlaren seine. 


„.Versteht endlich, daß Ihr diese Bewegung an besten 
er sa ar, E=BEE SEWRBUNZ Am: a 


} 


f} eigene Klasse beginnt, 


Aunterstützen 


‚könnt, wenn Ihr den Kampf gegen Zure 


Ihr könnt diese Bewegung 


Ihren. Ihr seid nicht so wicht 


[nicht 7 


y ig." 
MP schneid 


er-Lenz versetzt seine Guitarre und haut 
nach Italien ab. Rom - ähnliche Zustände wie in 
Berlin = hourgeoise KPI-Linke = Harxismus als Party- 
gesch“ 
mit deren sie ihre Reden begleiteten, zu anderen Sät- 


tz. "Lerz schien es, daß die ölicke und Gesten, 


zen paßten als zu deren, die sie sagten. Als z.B. ein 


Rechtsanwalt sagte, die Bonben von Mailand kämen der 
Regierung so recht, dal sie vom Hinisterpräsidenten 
persönlich gelegt sein konnten, erschien Lenz das 
Lacher. dazu übertrieben laut." 


Dann komm: Korditalien, Trento und das Klima der !ta- 


enischen Ärbeiterkärpfe, das Milieu von Solidarität, 
Beziehungen und Aufgaben. Der jurge Intellektueile aus 
Deutschland erfährt Wichtiges über die reale 3edeu- 
tung der Theorie, des Wissens, des er in seinem Kopf 
akkumuliert hatte, und an dem er in Serlin so schwer 
trug, und er erfährt Vieles über die Bedeutung der 


Theorie. 


wirklichen Känpfe für die 
Davon rat er in "Lenz"! wenig festgehalten, bier 
treten die warmen Wintersachen, die ihm die Leute 
in Trento schenken, der Arbeiter, der seine Bücher 
liebt, wo Lenz glaubt, er seltst könnte nicht mehr 
lesen, in den Vordergrund. Den Wagentach sei Dank, 
daß es ein Äurshuch gibt, in dem ein Aufsatz von 
Schneider abgedruckt wurde, der seine Erfahrungen 
mit der italienischer. Arbeiterbewegung umfassender 
vermittelt. er 

"De deutschen Theoretiker üben sich wieder einmal 
darin, alle Stufen der politischen Emanzipation im 


‘Kopf zu überspringen, die praktisch noch gar nicht 


H 
N 
; 


erklettert sind. Ergriffen davon, daß ihre Gedanken 


endlich zur Wirklichkeit drängen, ‚halten sie sich 


beide Ohren zu vor den Antworten der deutschen Wirk- 


Jichkeit._Vor den Augen. ei ‚nes schwei 5 


enden Publikuns 


fornieren sich in h schw 


tionen, die alle den Trick Re nie 


so weiß Man warun. 


‚stürzen. Sieht ran näher zu, 
lie ga Saltos schlagen, 


Risse 


‚theoretischen Bedü: 
beveken-a sich üter der Boden der Vergangenheit. 1 im 
‚; Barkett sitzt nicht das deutsche Proletariat, son- 
\ dern die sprachlosen Eüsten von Harx, Lerin, Stalin.' 
" (P, Schreider: Was können wir aus den italienischen 
Klassenkänpfen lernen?, Kursbuch 26, 5. 7) 
Schneider vermittelt einen Abriß der Entwicklung der 
Körpfe seit der Herbst 1959. Darin sind zentrale Er- 
fahrungsgehalte für die Theorie der Befreiung ent- 
halten. 
Die _ Kämpfe der italienischen Arbeiter stellen das 


Trennung zwischen Skono- 


leninistisch Konzept . 


kei): radikal in Frage. Im Kanp? gegen-das_Systen.,_ 
der Arbeit und die kapitalistische Produktivität 
entwickelte sich der Betrieb zum zentralen Ort 

der politischen Auseirandersetzung, die sich von 
dort auf den Stadtteil, die Strafe ausweitete. 


In Kampf gegen das Systen der Arbeit wurden rein 


Skononische Kanpfinhalte überschritten, die grund- 
en. kKapitalistischer Gesell- 


sätzlichen Antagoni 

schaft erfahren und bekämft. Die zentralen 

Parolen drücken dies aus: Fehr Lohn, weniger 

Arbeit, wir wollen leben, wir wollen Alles! 

Die F Taktik ‚der Käupfe entwickelte sich aus der 
\ tuation, den unrittelbaren Erfahrungen 


realen Si 
der Arbeiter, nicht aus einen orthodoxen Dogma, 
Dadurch verliefen die Kampfforten kreativer, 


phant-asievoller, sportaner. 
Die in den Kärpfen entstandenen autonomen Organi- 


sationsformen der Arbeiter deuten wesentlich stär- 


ker auf die Aktualität der rätekommunistischen 
Traditien hin als auf Lerins "has tun." , 
Von den minoritären politischen Avantgarder, die 
aus der Studentenbewegung hervorgegangen waren, 


stischen Gruppen. diejenigen ge- 


sind die sportane 
3 wesen, die die K& 
flußt_und-zu ihrer Radikalisierung beigetragen 


"Die spontaneistischen Gruppen haben den 


nden beein- 


mpfe am weitestge 


‚babe 
emanzipatorischen Aspekt der Studentenbewegung 


nicht einfach liquidiert, sondern für den Arbei- 
terkarpf produktiv gemacht. Die materielle Be-, 
dingung für die Führerrolle, die sie in ‚der, ersten 
Kanpfphase ‚spielej&ötTten,] besteh darin, daß sie 
die revolutionären ses "des Studentenkampfes in 


den Arteiterkampf zurückgetragen.haben: die direk- 
te Aktion, die Bejakung der proletarischen Gewalt, 
die autonome Führung des Karpies... Die KL-Grup- 
pen, die schon seit Jahren griermig blickende Pro= 
letarier nit Häzwern und Schraubenscklüsseln in 
den Händen malten, sind ... den streikenden Arbei- 
tern mit chinesischen Schriftzeichen und roten 
Fahnen nachgehinkt." (P. Schneider: Die Massen, 
die Gewerkschaften und die politischen Avant- 


garden, in Kursbuch 26, 5. 1451.) 


Die Erzählung schlieft damit, daß Lenz Italien ver- 
lassen zuß und nach Berlin zurückkehrt, wo sich 
nicht viel verändert hat, außer, daß sich neue Grup- 
pen gebildet tatten,"die auch mal zusanzen Kusik 
hörten." Trotzder zöchte Lenz dableiben. 

Dieses "Datl 
z' ausdrückt (er hat wieder neue 


leiben", das eine Veränderung in Bewußt- 


Kraft und 


men), läßt sich textimzanent schwer nach- 


vollzieken. Es wirkt aufgesetzt. Erst bei Kenntnis 
des Kursbuch-Aufsatzes über die Klassenkärpfe in 
Italien wird erkennbar, warum diese Auseinander- 
setzungen, die ein Stück praktische Solidarität, 
praktische Theorie, ja ein Stück sozialistisches 
Gegenzilieu darstellten, in den die subjektiven Zr- 
fahrurgen und Eindrücke Kotor der Klassenauseinan- 
dersetzungen waren, auf Lenz eine stabilisierende 
ihm erwecken 


kung haben und neue Hoffnurg ir 


komten. 


} und politischen Bewußtsein (Par-. 


| 
; 


Die Rezention von F. Schneiders "Lenz" durch die 
nichr-cormaLische Linke 


Während noch Hichael Schneiders Aufsatz "Gegen den 
linken Dogmatismus, eine Älterskrankheit des Kon- 
aunismus", als er Oktober 19771 im Kursbuch 25 er- 
schien, bei den linken Studenten kaum Resonanz 
fand, erlebte zwei Jahre später die Erzählung "Lenz 
von Peter Schneider, der dieselbe abstrakte Ortho- 
dcxie kritisiert, eine begeisterte Aufnahme. Genos- 
sen, die sich seit langem ausschließlich an wissen- 
schaftstheoretischen und politischen Publikationen 
abgearkeitet hatten, sahen in der Erzählung "Lenz" 
plötzlich die eigene beschissene Situation darge- 
stellt. Wie ist diese unvermittelte Identifikation 
erklärbar? 


1971 war die HL-Bewegung zumindest in ihren Zentren 
noch dominant, ihr Führungsanspruch ungebrochen. 

Ias Bewußtsein der meisten linken Studenten, die die 
antiautoritäre Revolte kaum rehr unmittelbar erfah- 
ren haben, war durch rigide Nach-Sozialisation sei- 
tens der HL wie durch Wahrnehmungsängste ‚gegen alter- 
natives Denken. und.Eandeln massiv blockiert. Ev 
dagegen war der Zerfallsprozeh der ML-Sewegung an 
den Hochschulen unübersehbar geworden. Zahlreiche 
Mitglieder und Syzpathisanten purzelten aus ihr her 
[raus und sahen sich plötzlich als Isolierte der ei- 
genen, lange verdrängten Subjektivität konfrontiert 


we. den ehemaligen MI-Sympathisanten und den bis 


dahin vereinzelten antidogmatischen Linken formier- 
ten sich mehrere diffuse Sponti-Gruppierungen, die 
sich teils am Sozialistischen Büro Offenbach, teils 
an der Zeitung "Wir wollen alles" orientierten. 


* Die Parole "Die Rebellion der Studenten ist gerecht- 


fertigt" wurde abstrakt aufgestellt, konnte aber 
konkret kaum eingelöst werden, Nach kurzer Euphorie 
wurde den Spontis die eigene Ohnmacht zunehrtend be- 
wußt. Sichtbar wurden zugleich zwei Nendenzen: eine 
reformistische hin zur SPD, eine apolitische zuriick 
zu sich selkst. 


- ter Benutzung historisc 
* terden krankheitsprozeß 


in dieser Situation kam Schneiders "Lenz" auf den 
Harkt: ein Text, der das aktuelle diffuse Sponti- 
Bewußtsein affirzativ bestätigt (es kaun verunsich- 
ert oder weitertreibt, schon gar keine "Kampfper- 
spektiven" zeigt, wie sie eine vulgärmarxistische 
Perteiästhetik jedem Kunstwerk kategorisch abzu- 
fordern pflegt), indem er etwa groteske Erstar- 
rungsformen der ML-Gruppen beschreibt, einige Lei- 
den, Ängste und Befreiungsbedürfnisse des indivi- 
duellen Henschen thematisiert, dessen Änsrruch auf 
Glück betort usw. Daß Emanzipation, „gesellschaft- 
liche Subjektwerdung jedeutet, daß politische Ar- 
beit auch Lust bereiten soil, @ss war wohl schen 
vor den "Lenz"! unter Linken bekannt. 


Es ist anzunehren, daß viele von ihnen sich mit ganz 
bestimmten "Lenz"=Fassagen identifiziert haben: mit 
den Gesten der Introversion, der ironischen und ko- 
ketten Distanzierung ven der Schwierigkeit politi- 
scher Arbeit, vor allem mit dem Leiä des Helden. 
Letzteres kat Schneider dick aufgetragen und - was 
vielen lesern unbekannt clei Slichrerschen 
*Genz“ veitweise auud wörtlich über- 


t - den 


nachempfunden, 


tja, da 


{normer. Es ist zwar unser Leid, unsere Angst und Ein- 
Is eit, die Schneider hier beschreibt, aber er te- 


: schreibt sie in der Sprache Büchkners, der darit die 
}extrere Lebensangst einer schizophrenen Dichterfigur 
aus dem 18. Jahrhundert, die Georg Büchner 1835 un- 
her Dokumente als fortschrei- 
dargestellt hat. Das heißt 
einmal, daß Schneider für die ziemlich anders struk- 
turierte, auch wesentlich moderiertere Isolation und 

Angst heutiger Intellektueller keine Ausdrucksforn 
gefunden hat, daß sich aber zum anderen zahlreiche 
Lirke gerade mit dieser historisch-pathetischen, er- 
vorgten, 'aufgehobenen! Sprache und den, was sie 


bez net, als wäre sie von heute, vorschrnell iden- 
tifizierenmit Büchners negativer Totalitätserfah- 


, zung. 


las meint nicht, daß Identifikation gererell von 
bae), ‚sind, Es ist zur Ich-Stärkung vielmehr rot- 

£ it emanzipatorischen, 
guren " dentifizieren, z.3,. auch 
kalen Poeten der Vergangenheit wie 

„ Lenz, Karl Philipp Foritz, Büchner und Rim- 
baud sowie wit deren literarischen Gestalten. Wider- 
starä und Leiden radikaler vürgerlicher Künstler 
sind gerade die Momente, die sich der ansonster. alles 
und jedes 'sozialhistorisch' integrierenden Reform- 
Germanistik entziehen und die von den linken Studen- 
ten unso entschiedener gegen Lännert & Co. zu mobi- 
lisieren wären. 


Das meint ebenso wenig, daß tradierte literarische 
Gattungsformen wie die Erzählung oder der Roman in 
Kontext linker Aufklärungsarbeit geschichtlich über- 
holt sind. Die Frage ist bloß, ob Schneider Genese, 
Struktur und Möglichkeiten des radikalen Bewußtseins 
der Studentenbewegung am individuellen Beis piel nit 
der nötigen Differenziertheit beschreibt, 


Aber warun sollte es um die Kunst heute besser be- 
stellt sein als um die Revolution? P. Schneiders 
Text entspricht durchaus der aktuellen Kisere lin- 
ker Politik, Die leere, die er beim Wiederlesen 
kinterlassen mag, ist nicht nach Art bürgerlicher 
Rezensenten den Autor allein anzukreiden. 


e s ist schon was 


alle wissensgebiefte, 5 
Pe BL DE ne [u AUGE 


Wir müssen heute darüber diskutieren, wie diese, 
Lethargie der sich radikal: verstehenden Linken spe- 
ziell an der Uni HD zustande gekommen ist und wie 
ihr abzuhelfen wäre - eine Nisere, die dadurch be= 
-stimmt nicht kleiner wird, daß sich KHG und SHS zu- 
nehmend aus der Hochschulpolitik herauszuziehen 
scheinen{wirklich kämpfen tun diese Gruppen schon 
lange nicht mehr). Auch die.in sich höchst wider- 
sprüchliche Sponti=Bewegung ist innerhalb nur eines 

!{ Jahres_so_ziemlich versackt, da sie über. eine weist 
.f vage anti-leninistische Haltung kaum hinauskam und. 

, eiren kämpferischen Exanzipationsbegriff. praktisch 

# 

Bi nicht umsetzen konnte. Getragen von der trauernden 
Erinnerung an die antiautoritäre Jugendrevolte, be- 
stimmt von der einmal gemachten Erfahrung, dad die 
Studenten ein politisch ernstzunehmender Nachtfaktor 
sein können , haben gerade die Germanisten-Spontis 
den Anschein zu erwecken versucht, als ließe sich 
unter gewandelten sozialen Bedingungen an Ereignis- 
se wie den Pariser Mai und die Osterunruhen 1588 
"unmittelbar anknüpfen. Die Studentenbewegung war aber 
t.eine gesellschaftliche Avantgarde, die aufgrund ihrer 
» theoretischen Erkenntnismöglichkeiten und ihrer Sen- 

sikilität für irrationale Herrschaft die objektive 
Krise des Kapitalismus früher als andere Klassen 
und Schichten erfahren und sie als radikaldemokra- 
tische Hassenbewegung manifest gemacht hat. Als sich 

}ihre ideslen Ziele einer herrschaftsfreien Gesell- 

‚ schaft im Wechselverhältnis von Aktion und Diskus- 
sion nicht realisieren ließen, krach sie zusamzen. 

‘ Ihre Reste Zlüchteten sich teils in die Studier- 
stuben, teils wurden sie in partikulare Institu- 
tionen und Organisationen integriert. Gerade die 
politischen Organisationen haben in der Folge -aus 
gänzlich verschiedenen Interessen heraus - jeden 
rinimalen Ansatz von Rebellion sogleich eingefangen, 

abgewiegelt, aufgesaugt (Jusos, DAP, ML). Eine neue 

Revolte der linken Studenten müßte von einer solchen 

Radikalität sein, daß sie die vereinnahmenden Orga- 
‚„ nmisatiornen mit sich fortrisse, 


Und mehr noch: Wir wissen runnzehr, daß sich nicht 
bruchlos an die antiautoritäre Phase, an die "ili- 
tanz des Pariser Mai anknüpfen läßt, Die objektiven 
Bedingungen kaben sich gewandelt, die herrschende 
Alasse ist jetzt auf der Eut, sie läßt sich nicht 
mehr im Eo-Tschi-Einh-Raythmus überrumpeln. Der 
Spätkapitaliseus zag ideologisch noch so am Ende 
sein, politisch ist er es keineswegs. Ihm dienen 

at nur CDU und Unternehmervertände, er hat auch 
seine SPD, seine DXP, seine Massenmedien und Wis“ 
senschaftler, einen effektivierten ökonomischen und 
militärischen Zwangsapparat, der angesichts der Ohn-; 
macht der Linken erdrückend wirken mas. 


Dies könnte erklären, warum sich derzeit krisenkaf- 
te Eracheinungen und Repressionen gesantgesellsckaft- 
lich wie auch im Eochschulbereich (Dequalifizierung 
des Studiurs, Prüfungsterror, Ordnungsverfahren, 
Berufsverbote, Rechtsruck der Bcheinbaren Liberalen) 
zwar für jeden sichtbar verschärfen, die Masse der 
Studenten aber darauf keineswegs rebellierend ,„ son- 
dern anvaßlerisch-affirmativ reagiert, inden jeder 
die eigene Karriere voranzutreiben sich müht, 

Der Versuch, die Studentenbewegung auf Dauer zu stel- 
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auch fachlitgrater an der mensa 
gschen elchen elatrtemcer. 

len - sei es aurck deren "proletarische' Unfurktionie- 

rung (EL), sei es durch deren 'naive' Verlängerung 

unter den gewandelten Bedingungen der SP2-Herrschaft 

Hi (Snontis) - ist gescheitert. Das Honoko sitzt frech 
im Sattel, hinter ihm warten die Rechten auf ihre 
Chance. Der Katzenjarmer der radikalen Linken an der 
Hochschule 1äßt sich nickt länger kaschieren, auch 
nicht durch die GIM als Arzt am Krankenbett der KING 
(vgl. "Was tun! 9/73). Dieser Katzenjammer findet in 
Schneiders "Lenz" einen Ausdruck. Der Frankfurter 

© Häuserkanpf und die spontanen Streiks der letzten 

$ Zeit haben die Introversion des "Lenz" purktuell 

i widerlegt. 

' Sicher: unmittelbare muß in organisierte Spontanei- 

ät verwandelt werden. Selbstbeireiung bedeutet zu- 

het 5 Selbsterziekurg, der freilich politische = 

ziehung“ durch andere vorausgehen muß Denn der Kanpf 

.den- Sozialismus kann nur als bewußter erfolg- " 

reich geführt werden;:In der Vermittlung von konkre- 

ter Einzelerfahrung einen zur kapitalistischen 

Gesellschaft alter. a otalitäts ewußtsein,. So- 

Sedan!ien drängt, 

ung" (larcuse) wohl 

en formulieren, 
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5: gneität, 


zernstive normunikationsformen wieder zusammen- 
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Schriften von Peter Schneider: 
sprachen, Wagenbach Verlag 1970 (enthält Artikel 
Jahre 1967-69) 


Die Phentasie im Spätkanitalismus und die Kultur- 
revolution, in: Aursbuch 16/1969 


Die Frauen bei Bosch, in: Kursbuch 21/1970 


Sericht über eine 3erliner Volksschule, in: Kurs- 
buch 24/1971 


Die Klssserkämofe in Italien, in: Kursbuch 26/1971 
Lenz, Rotbuch Verlag 1973 


